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Beilage zur Volksstimme
Mmmer 134 Wiesbaden , Samstag , den 12. Juni 1920 2. Jahrgang

llWlßste Rsgen
Sie große Bttantivortlmg der llMhängigeu

Den Rechtsparteien wirds allmählich schwül angesichts der
Schwierigkeiten der Regierungsbildung . Die unglaubliche
Verhetzung, die sie am deutschen Volke trieben , rächt sich j "tzt
hitter. Während die Konservativen kein allzugroßes Gr »cht
sUf die Teilnahme zu legen scheinen, drängen sich die VolkS-
paiteiler geradezu nach der „Futterkrippe ". Aber sie seh-en ein,

sie allein die Sache nicht machen können und lassen nun alle
Künste der Ueberredung spielen , um die Sozialdemokraten zu
heivegen, doch ja mitzumachen . Aber in den Kreisen der sozial¬
demokratischen Abgeordneten wie der Regierungsmitglirver
scheint sich der Wille , von einem solchen Gebilde die Finger
jvegzulassen, immer mehr zu verdichten . Interessant sind die
Auslassungen Erwins Barths , der in einem uns zugesandten
Artikel einer Verbreiterung der Koalition das Wort redet und
sagt, daß d«e Partei auch weitere Opfer an Ansehen bei ihrer
Wählerschaft bringen müsse. Der „Vorwärts " tritt dieser Auf¬
fassung ab- r sehr lebhaft entgegen . Seine Auffassung geht
gleich der unserigen dahin , daß , wenn sich eine tragfähige Re¬
gierung mit den Unabhängigen zusammen nicht bilden lasse,
dann werde auch das Verbleiben der Sozialdemokratie nt der
Regierung zur Unmöglichkeit . Rach den bis jetzt vorliegenden
Auslassungen aber lehnen die Unabhängigen eine Mitbetcürg-
«ug glatt ab . Deren Stellung ist ja sehr einfach, sie fußt aber
auf einer falschen Auffassung ihrer jetzigen Machtposition.
Einig konnie die U. S . P . trotz der verschiedenen Meinungen
bisher nur bleiben durch die Gemeinsamkeit der Negation , durch
ihre Abneigung gegen positive Arbeit , durch das Umgehen aller
Schwierigkeiten , die jeder Regierung erwachsen müssen aus den
Nachwirkungen des Krieges , aus der wirtschaftlichen Notlage,
Ms der seelischen Erschütterung unseres Volkes . Solange diese
Partei klein war . vermochte sie sich von jeder Verantwortung
in der Nationalversammlung freizuhalten . Bei der jetzigen
Größe der Partei wird ihr diese Politik der Ne¬
gation bald unmöglich  gemacht werden , nicht durch
die Parteien des Reichstages , sondern durch ihre eigene

ähler schaft , die positive Arbeit  verlangen
Wird. Schon in Weimar war es die erste Tat der sozialdemo¬
kratischen F -aktion in der Nationalversammlung , der unab¬
hängigen Partei ein Zusammengehen mit uns , eine Regierungs¬
bildung im Verein mit uns anznbieten . Ihr damaliges kleines
Häuflein hat das abgelehnt . Wenn nun die groß gewordene
unabhängige Partei , die bei den Abstimmungen im Reichstag
die Entscheidung in der Hand baben wird , ein gleiches Angebot
unserer Partei erhält , so wird sie diese Entscheidung nicht so
leicht fällen können wie in Weimar . Tut sie es doch, dann fällt
ihr auch die ganze Verantwortung  zu . Aber derartige
Bedenken scheinen sie bis jetzt noch nicht zu bedrücken, denn sie
'erklären mit aller Bestimmtheit , daß sie mit keiner bürgerlichenPartei Zusammengehen würden. Es gebe also unter Um-.nden , so schreibt Breitscheid in der „Freiheit ", nur eine

>sung auf parlamentarischer Basis : eine Regierung , geb .leet
uus allen bürgerlichen Parteien . Aus agitatorischen Gründen
wäre dies den Unabhängigen selbstverständlich erwünscht , denn
xine solche bürgerliche Regierung würde der äußersten Linket!
jdie Möglichkeit zur allerschärfsten Opposition geben.

Einem Mitarbeiter der „Neuen Berliner Zeitung " gegen¬
über erklärte Breitscheid , der in zweijähriger Frist von den

okraten über die Mehiheitssozialisten zu den Unabhängigen
bmmm ist, u . a. das folgende:

An dem Vorwurf , daß wir durch unsere Abstinenz das
Zustandekommen einer rein bürgerlichen Regie,
rung  förderten , tragen wir leicht.  Um der Klar¬
heit willen ist uns eine rein bürgerliche Regie¬
rung  lieber als eine , die hinter sozialdemokratischen Ku¬
lissen bürgerliche Politik treibt . Wir fassen unsere Ausgabe
anders auf . Man wird sich eben allmählich an den Ge¬
danken gewöhnen müssen, daß wir , wenn wir auch ins Par¬
lament hineingehen , keine parlamentarische Par
tei im Sinne der übrigen Parteien sind.

Für die Unabhängigen wäre es nach ihrer ganzen Ge¬
schichte natürlich ein ungeheuer schwerer Entschluß , die agita¬
torisch vorteilhafte Rolle der Kritiker aufzugeben und sich an
der positiven Arbeit zu beteiligen . Daß sie' sich zu diesem Ent-
Muß aufrasfen werden , erwarten wir nicht . Trotzdem merv.
es unsere Pflicht , sie auf .die Folgen  ihres rein negativen
Verhaltens , durch das die ganze Macht tn die Hände  der

gespielt wird , aufmerksam zu machen
Zerteilung der Verantwortlichkeit sest-

äußersten Reaktion
und für die Zukunft d-c
zusetzen.

Ww hatten für die Wahlen die Parole ausgegeben : „Der
Feind st e h t rechts !", getreu unserer Politik , der es ge¬
lungen war , die Reaktbn fast zwei Jahre lang von der Macht
sernzuhalien . Das Ergebnis der unabhängigen Wahlersoige
aber ist eine derartige Stärkung der Reaktion , daß die Unab¬
hängigen selbst keinen anderen Weg s hen als den . ihr zunächst
wieder einmal die ganze M acht in die Hände  zu legen:
ein Erfolg , den sich die Arbeiterwähler , die einen unabhängigen
Stinrmz -ttel in die Urne legten , wohl nicht träumen ließen.*

DaS bisherige Regimnngsorgan „Deutsche Allgemeine Ztg .",
i die bekantlich von Stinn -s aufgekauft ist und seit einigen Tagen
j die Ansichten der Deutschen Volkspartei vertritt , betrachtet zwar
das Verbleiben der Mehrheitssozialdemokraten  in
der künftigen Koalition als außerordentlich wünschenswert,
würde aber andererseits auch die Heranziehung der Deutsch-
nationalen  begrüßen . Was bet der Unvereinbarkeit dieser
beiden frommen Wünsche nun eigentlich das Ziel  der Deutschen
Volkspartei ist, verrät deren ireues Organ nicht. Dagegen stellt
es sich auf den Standpunkt , daß man in den Kreisen der Partei
die Geschicke des deutschen Volkes in Zukunst nicht mehr nach
den Prinzipien der reinen parlamentarischen Kombi¬
nation »ntschiedcn wissen möchte. Man hält es für wünschens¬
wert , daß die einzelnen Posten im neuen Kabinett nicht Ab¬
geordneten , sondern nach Möglichkeit tüchtigen Fachmännern
übertragen würden . In erster Linie denkt man an die Berufung
eines Diplomaten zum Minister des Auswärtigen , eines Militärs
zum Reichswchrmin -stcr und eines Wirtichaftsmanncs zum
Finanzminister . Also eine Kombination : Ludendorfs—
H e l f f i r i ch Die Zumutung an die Sozialdemokraten , einem
derartigen Gebilde ihre Hilfe zukommen zu lassen, wirkt geradezu
lächerlich.

Zu der Erklärung der Demokratischen Partei,  die
daraus binausging , die Schuld an der gegenwärtigen Lage
den bisherigen Oppositionsparteien  zuzuschreiben
und diesen anheimzugeben , jetzt Wege zu finden , auf denen ste
eine aktionsfähige Regierung zustande bringe , meint die „Deutsche
Mg . Ztg .". diese Erklärung könne keinen Abschluß, sondern nur
eine Etappe auf dem Wege der weiteren Beratungen bedeuten.
Vorläufig sei die Aussicht auf Wiederherstellung der
alten Koalition,  wenn auch in einem sehr geschwächten
Umfange , noch keineswegs völlig auZ dem Bereich der Möglich¬
keiten auszuschalten.

Diesem Liebeswerben des neuen schwerindustriellen Blattes
gegenüber betont aber die . „Frankf.  Ztg ." in ihrem heutigen
zweiten Morgenblatt aufs neue mit allem Nachdruck die ab¬
lehnende Haltung der D e m o kr a t i s che n Partei,
indem sie schreibt:

Die Rechtsparteien haben nichts anderes erreicht als sürck-
terliche Verwirrung und daneben die Gofabren einer neuen
Radikalisierung der unbefriedigten Massen, die Gefahr « einer
Versuche gewaltsamer Lösungen von rechts oder links . Die
Koalition  war eben wirklich das einzige Mittel  zur
Versöhnung , zum friedlichen Ausgleich, zur Ueberlcitung der
Revolution in die gesetzmäßige Reform . Aber jetzt haben
die Wähler die Koalition zur Minderheit gemacht, die Rechts
Parteien  haben gesiegt, es ist durchaus logisch, daß s i e nun
die Fühhruna  der Geschäfte übernehmen . Nur mögen sie
das gefälligst als Minderheit  tun . während die anderen
beobachtend zusehen, ohne sie zu hindern , jetzt praktisch das in
die Wirklichkeit umznsitzen, was sic in der Wahlagitation an
Hoffnungen weckten. Mehr als so bereitwilliges Abwarten ist
von den bisherigen Mehrheitsparteien nicht zu verlangen.

Die „Franks . Ztg " tritt weiter der Auffassung entgegen , als
habe sich in der Demokratischen Partei ein rechter Flügel
abgesondert, der bereit sei. in eine rechtsgerichtete Regierung eiir-
zutrctcn . .

Wenn man die Auslassungen der „Franks . Ztg ." als maß
gebende Meinung der Demokratischen Partei  zu bewerten
berechtigt ist. so scheint also festzustehen, daß sich die Demokraten
ebenfalls abwartend beiseite stellen wollen.

Die Sache steht also so: Die Sozialdemokratie ist bereit , mit
den Unabhängigen und jenem Teil der bürgerlichen Parteien,
die fest zur Republik und zur Demokratie stehen, eine Koalition
zu bilden . Da die Unabhängigen aber ablchnen , sind für uns
die Möglichkeiten, positiv an dem weiteren Ausbau der demo¬
kratisch-republikanischen Einr nngen der jungen Republik mit

schusses. Dieser nahm in gründlicher Erörterung Stellung zu de»
Fragen und stellte als einmütige Auffassung fest: Dir bisherige
Koalitionspolitik hat keine tragfähige Basis mehr . Eine Ver¬
breiterung der Koalition nach rechts kommt nicht in Frage . Eine
regierungsfähige Parlamentsmehrheit ist nur zu ermöglichen
durch den Hinzutritt der Unabhängigen zu der bisherigen Koa-
litionsmehrheit . Das Scheitern einer solchen Mohrheitsbildung
würde der Sozialdemokratischen Partei das Verbleiben in der
Retchsregierung immöglich machen.

Aerrderung der Taktik?
Das m?.--Bureau in, Mainz verbreitet eine bei der drahtlichen

Uebermtttelung offenbar verstümmelt wiedergegebene Auslassung
des heutigen „Vorwärts ", aus der geschlossen werden könnte,
daß die Unabhängigen ihre Mittvirkung von gewissen Bedingun¬
gen abhängig machen. Uns selbst ist von solchen Bedingungen
noch nichts bekannt und wir geben daher die Meldung so wieder,
wie sie uns das Nachlichienbureau übermittelt:

Der „Vorwärts " fragt , ob die von den Unabhängigen Sozial¬
demokraten neuerdings aufgestellten Bedingungen die Reqierungs-
bildnug erleichtern würden . Der Standpunkt , den die Unab¬
hängigen jetzt einnähme », sei jedenfalls viel vernünftiger , als
der ursprüngliche : degn damit werde die Verantwortung für das
Scheite , n einer LrnkÄoalition den bürgerlichen Mittelparteien
zugeschoben. Tie sozialdemokratische Fraktion werde die Be-
ding " ngen anuehmcu . Beide sozialremolmtischen Parteien wür¬
den dann ihre Bedingungen als gemeinsames Programm den
bürgerlichen Mittelparteien unterbreiten . Lehnten diese ab . so
sei es an ihnen , eine Regierung ohne SozialrM ' olraten ft«
bilden.

zuarbeiten , erschöpft. Es bl , : uns also nichts anderes übrig,
als tatsächlich jenen Efemcntcn die Führung zu überlassen , die
das deutsche Volk ins Verderben gestürzt  haben.
Was daraus folgt,  muß abgcwartet werden.

Daß die Sozialdemokratie in ihrer Auffassung von der Lage
einig ist zeigt auch die Stellungnahme des badischen ParteiauS-

Berlin , 10. Juni . Die „Köln . Ztg." meldet : Im Verlauf «;
des gestrigen Tages hatte der Reichspräsident Ebert  längere Be¬
sprechungen mit dem Reichskanzler Hermann Müller  und
später auch mit dem Vizekanzler Koch . Zunächst dürfte Her¬
mann Müller mit der Bildung 1"? neuen Kabinetts beauftragt
werden , und sich zuerst au die U. L . P . wenden, um sie zum Bei¬
tritt in die- bisherige Koalition aufzusordern . Von den mehr¬
heitssozialistischen Führern ist der „Voss. Ztg ." zufolge nachdrück¬
lich erklärt woroen , daß an ein Zusa engehen mit der Deutschen
Volkspartei nicht zu denken ist. Der auke einer Auflösung des
kaum gewählten Reichstags sei wieder fallen gelassen worden,
weil nicht auzunehmen sei, daß Neuwahlen ein wesentlich anderes
Ergebnis haben würden . Der Vorschlag, ein Kabinett aus F ach-
minist ern  zu bilden , scheiterte schon daran , daß die sozia-
listischen Parteien und auch die Demoiraten es ablehnten . Man
müsse auf eine lange Dauer der Krise gefaßt sein. Weiter berich¬
tet die „Voss. Zeitung ", daß nach dem zu erwartenden Scheitern
des Versuchs Hermann Müllers , ein Kabinett zu bilden , der
Reichspräsident sich an Dr . Trimborn oder an Dr . Stresemann
mit dem Ersuchen wenden werde, die Kabinettsbildung zu über¬
nehmen . Auch dieser Versuch werde auf Schwierigkeiten stoßen.
Das „Berliner Tageblatt " berichtet, daß der Reichskanzler
Müller  noch heute den Auftrag , ein Kabinett zu bilden , er¬
halten werde. m

Aus Berlin wird uns geschrieben: Vorläufig sind ave^
Kombinationen und alle Erzählungen der bürgerlichen Zei¬
tungen über die künftig» Regierung verfrüht . Für einen ernst¬
haften Politiker hat es keinen Zweck, zu den gar zu gescheiten
Vorschlägen bürgerlicher Zeitungen Stellung zu nehmen , die
ein reines  W i r t s cha f t s ka b i n e t 1 empfehlen . Eben¬
sowenig kann aber auch der auf dem Zentrums bodckn
gewachsene Vorschlag  uns erörterbar erscheinen,' daß bis
zur Ernte die gegenwärtige Regierung als Ge¬
ich ä f t s m i n i ft e r i u m verbleibe und dann entweder in be¬
ruhigterer Stimmung eine Regierung gebildet oder der
Reichstag aufgelöst  werde . Wir müssen nun den
Parteien , die sich des Sieges bei der Reichstagswahl rühmen,
die Verantwortung überlassen. Sicher erscheint, daß die so¬
zialdemokratische Partei nicht willens  ist . ihr Verbleiben
in der Regierung von irgend einem Zugeständnis ab¬
hängig  zu machen. Soweit wir in unserer Partei bis in die
extremsten rechtsgerichteten Kreise Feststellungen machen konnten»
besteht keine Abweichung in dieser Entschließung , weder hin¬
sichtlich der Taktik nach links , noch nach rechts.

* !
EkZhergrrM fein Mandat niederlegerr

Berlin , 9. Juni . Nach einer Meldung des „Abend " aus Fulda
wird Erzberger alsbald naw der Roichstagserössnung sein Man¬
dat niederlegen,  falls seinem Eintritt in die Zentrumsfrak¬
tion erhebliche Mwierigkeiten bereitet werden . Er setze Partei»
lnteressen über persönliche und werde nicht grollend beiseite stehen.

Me SAMiiber
60)

Humoristischer See - Roman.
Von W. W. I a c o b s.

(Nachdruck verboten .)
Fräulein Manckc fegte und stäubte ab , kochte und scheuerte

urigestört weiter , und so sriedsertig war sein Benehmen , als er
eines Morgens von einem Spaziergange zuruckkehrte und das
Vorderzimmer ausgeräumt fand , daß sie von ihrer
abwich und ihm die Notwendigkeit des Falles ausführlich ausein¬
andersetzte.

„Ich glaube selbst, daß es dem Zimmer gut tun wird, " sagte
der Kapitän.

„Natürlich wird es das, " entgegnete Selina . Sie glauben
doch wohl nicht, daß ich cs zum Vergnügen tue ? Ich dachte, Sie
sollten sich in den Garten setzen, und natürlich mutz es ansangen
zu regnen."

Der Kapitän meinte , das schade nichts.
„Joseph, " fuhr Fräulein Maneke fort , während sie einen

nassen Feul in ihrem Eimer auswrang , „Joseph hat sich ern nettes
Bein geholt. Es heilt sehr langsam ."

Der Kapitän machte an der Küchentür halt und sagte, es rate
ihm leid, das zu hören.

„Wenn's au* was Schlimmeres als kavute Berne gibt , be¬
merkte Fräulein Maneke weiter , mechanisch ibre Scheuerbürste ern-
serfend: „«uf See verloren gehen, zum Beispiel .«

Kapitän Boldt gab keine Anttvort . Sich die Idee zu eigen
machend, daß alle Wege nach Rom führen , hatte Fräulein Maneke
seit ihrem Aufenthalt in der Kirchenstraße viele indirekte Versuche
«emacht. das Gespräch auf die drei Schatzgräber zu bringen.

„Die Herren sind wohl wirklich üntergegangen ?" fragte sie.
sich niederbückend und geräuschvoll scheuernd. ,

Der Kapitän , den Umstand , daß sie ihm den Rncken zuwandte
ausmitzend. bückte sie scharf an . Die Unverschämtheit des Mäd¬
chens war klassisch. Sein Blick wanderte von ihr zum Sekretär
«nd da sein Auge auf den in der Klappe steck.'nden Schlüssel siel,
kam ihm der Gedanke, ihr eine höchst nötige Lektion zu erteilen.
Er stieg über den Eimer am' den Sekretär zu, und wie er beim
Aufsehen dem Blicke des Mädchens beaegnete , drehte er den
Schlüssel geräuschvoll im Schloß und fleckte ihn mit übertriebener
Wichtigkeit in die Tasche. Ein plötzlicher lebhafter Wechsel in
Sekinas Gesichtskarbe zeigte ihm zu seiner Befriedigung , daß sein
Manöver nach Gebühr gewürdigt worden war.

„Haben Sie Angst, daß ich was stehle ?" fragte sie hitzig, als
A wieder in die Küche trat.

Dem Kapitän sank das Herz. „Nein, " sagte er hastig. „Aller - >
dings hat mir mal jemand einen Zettel daraus weggenommen,
fügte er hinzu . „Daher halt ich es jetzt verschlossen."

Fräulein Maneke ließ die Bürste in den Eimer fallen , erhob
ich langsam auf die Füße und stand nun da und trocknete sich die
Hände in ihrer groben Schürze. Ihr Gesicht zeigte rote und weiße
Flecken, und der Kapitän , der sie mit wachsendem Unbehagen be¬
trachtete, begann Segel einzuziehen.

„Ich dachte wenigstens, daß es jemand tat, " mi' rmelte er.
Selina beachtete das nicht. „Machen Sie , daß Sir aus meiner

Küche rauskommen, " sagte sie mit heiserer Stimme , indem sie an
ihm vorbeistrich.

Der Kapitän gehorchte eilends und trat in das ausgeräumte
Zimmer , wo er eine Zeit lang zum Fenster hinaussch.aute und
dem Regen zusah. Dann stopfte er sich seine Pfeife , und einen
kleinen Stuhl , der kopfüber auf einem großen saß , entfernend,
nahm er dessen Platz ein und starrte trostlos den nassen Fuß¬
boden und die allgemeine Unordnung an.

Nach dem Verlauf einer Stunde warf er einen flüchtigen
Blick in die Küche. Selina Maneke saß, ihm den Rücken zukeh-
rend, brütend beim Herde. Es schien ihm ganz klar , daß sse sich
schäme, ihm ins Gesicht zu sehen, und erfreut , solch Anstandsgesühl
bei ihr zu finden, beschloß er, ihr weitere Verlegenheiten zu er¬
sparen und na* oben zu gehen. Er ging geräuschvoll die Treppe
hinauf und kchloß, seine Tür mit einem Knall , aber obwohl er sie
nachher wied -r öffnet« und scharf lauschte, hörte er keinen Ton
von unten.

Am Ende der zweiten Stunde hatte sich seine Unruhe in Be
Mrzung verwandelt . Das Haus war still wie ein Grab , das
Wohnnmmer befand sich immer noch im Zustande des Chaos und
ein gesunder Appetit stellte ihm andauernd die ominöse und unbe-
frneme Frage , wie es mit dem Mittagessen stehe. Eine heitere
-Melodie flötend, ging er daher wieder nach unten und steckte den
Kopf in die Kücke. Selina saß noch in derselben Stellung da
und gab, als er hustete, kein» Antwort.

„Wie ist es mit dem Essen?" fraflte er endlich mit einer
Stimme , die nnintercssiert erscheinen sollte.

„Gehen Sie iveg," bemerkte Selina bruniMig . „Ich will kein
Essen.«

Der Kapitän stutzte. „Aber Ich," sagte er mit Nachdruck.
„Dann kock>en Sie es sich nur selbst," antwortete Fräulein

Man -cke, ohne den Kopf zu wenden. „Ich könnte am Ende eine
Kartoffel oder sonst was stehlen."

„Reden Sie keinen Unsinn," meinte der andere nervös.
„Ich bin keine Diebin, " fuhr Fräulein Maneke fort . „Ick

arbeite so fleißig, wie nur irgend jemand in Lunderstadt , und
keiner kann behaupten, daß ich ihm auch nur so viel wie einen

Pfennig entwendet habe. Wenn ich auch arm bin , so bin ich doch
ehrlich."

„Das weiß jeder," bemerkte der Kapitän mit Bestimmtheit.
„Sie sagten. Sie wollten den Zettel nicht mehr haben, " sprach

Selina , sich endlich umwendend und ihn zornig anschauend,
weiter . „Ich hörte es mit meinen eigenen Ohren , sonst würde
ich ihn nicht genommen haben. Und wenn sie zurückgekommen
wären , hätten Sie Ihren Anteil gekriegt. Sic wollten den Schatz
selbst nicht haben und Sie wollten auch nicht, daß andere Leute
ihn kriegten. Und er gehörte Ihnen auch nicht, das Hab' ich selbst
gehört , wie Sie das sagten."

„Ra , gut denn, sagen Sic kein Wort mehr davon, " entgegnet«
der Kapitän . „Wenn iemand danach fragt, können Sie sagen, daß
ich wußte , daß Sie den Zettel hatten . Jetzt gehen Sie und stecken

ie den da wieder in den Sekretär."
Er warf den Schlüssel auf den Tisch und nach einem Augen¬

blick dcs Zögerns wendete sich Fräulein Maneke mit zufriedenem
Lächeln um und nahm ihn auf . Die folgende Stunde verbrachte
der Kapitän in seinem Schlafzimmer, denn Fräulein Manekes
eilige Evolutionen , wie sie von den Kochtöpfen zum Wohnzimmer
und vom Wohnzimmer zurück zu den Kochtöpfen sauste, erforder¬
ten freies Fahrwasser.

Eine Woche später war sie einer der glücklichsten Menschen in
Lunderstadt . Eduard Hagedorn hatte ein Kabel von Auckland^
auf Neu-Seeland empfangen: „Alle in Sicherheit ; reisen heim¬
wärts, " und sie teilte sich mit Frau Grot und Frau Stobel in di«
herzlichen Glückwünsche eines großen Freundeskreises . Ihre
Freude wurde nur etN' gs durch den fieberhaften Zustand de-
Herrn Wöbcke beim Anhören und der Neuigkeit beeinträchtigt.

Einundzwanzisstes Kavitel.
Zum Glück für ihre Gemütsruhe hatten Herr Grot und seine

Freunde , die an Bord dcs Dampfers „Scharnhorst " in Sicherheit
der Heimat znstrebten. keine Ahnung davon , daß die Geschichte des
Schatzes öffentliches Gemeingrit geworden war . Seit ihrer De¬
pesche war sie der Hauptgesprächsgcgenstand in der Stadt gewor¬
den, und da Fräulein Maneke es jetzt nicht mehr nötig hatte,
ihren Anteil an der Sache geheim zu hglien. wurde Herr Gottlieb
Lcvercuz von seiner Reputation als Lügenbold, unter der er
lange schwer gelitten hatte, befreit.

Die verfehiedenstenkirchlichen und wohltätigen Vereinigungen
begannen sich jetzt zu regen. Infolge seines unruhigen WesenL
und seiner Liebe zur Veränderung beanspruchten nicht weniger
als drei Sekten Herrn Grot für sich und erhofften sich, unter Hin¬
weis auf seine früheren Spenden, eine goldene Zukunst.

(Fortsetzung



Der derzeitigen Marktlage entsprechend haben wir

Preise herabgesetzt. !>-Mganz bedeutend im
Beachten Sie unsere Auslagen und lassen Sic sich im
eigensten Interesse die günstige Gelegenheit nicht entgehen.

Die gute IPfgl. Zigarre!
J . Stassen , nur Wellritzstr . 7

Lehrerhelm - Lose
11 Stack 20 Mk., 1 Frei tos.

Für die Reisezeit:0
Sacco-Anzüge M. 220.—, 600.—, KM — [j

M. 1500.— 1900—
Sport-Anzüge M. 370.—, 750.—, 1360.—
Sport-Paletots M. 420.—, 900.—, 1350.—
Hosen . . . M. 30.—, 75 —. 150 —

M. 225.—, 360 —
Echte imprägnierte Münchener Loden-
Mäntei und Capes für Herren und Damen.
Sport-Hosen, Westen, Gürtel, Strümpfe u.
Gamaschen Cutaway - Anzüge
Hochzeits -Anzüise :Fantasie-Westen

fjl Preiswerte Herrenstoffe : Maßanfertigungs Bruno Wandt
[y Wiesbaden : Kirchgasse 36
BE=ll= IE3iSliB 5:

Bekanntmachung.
Einzahlungen auf Geschäftsanteile(Mitgliedsguthaben), die vor

Schluss eines Vierteljahres erfolgen, nehmen von diesem Zeitpunkt
ab an dem Gewinn teil.

Beabsichtigte Einzahlungen unserer Mitglieder sind demnach

zweckmässig vor 30 .Juni1920 zu leisten.
Eberrjo empfiehlt es sieb für noa häsizu-

tretende Mitglieder , die Mitgliedschaft tunlichst
vor dem SO . Juni zu erwerben.

Wiesbaden , den 5. Juni 1920.

Vereinsbank Wiesbaden
Eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht
Eigenes Geschäftsgebäude: Mauritiusfitrasse 7.

Trauringe
Dukatengold 980 geslemn
18 kar . Gold 750 „ p*
14 kar . Gold 585

8 karat . Gold 383
gestempelt v . IMk.
WIESBADEN

50-an

jBolv , Kirchgasse Nr. 70

IRaufte mit Kokonl

Kanflians Otto lieUuiaun I.
WIESBADEN :: Ecke Kirchgasse und Friedrichsirasae : : WIESBADEN

Glas-, Porzellan-, Emaille.*?, Luxuswaren
Enorm billig ! = = = = = Enorm billig!

Spezialgeschäft für vollständige Küchen-Einrichtungen.

Trauringe

Räumungshalber verkaufe ich
Ein Waggon fia Emaille Waren

zu Engros -Prefsen
an jedermann stückweise.

EJ. Chandrose , Itheinstrasse 32
Verkaufslokal Hof rechts.

sehr massiv, in 8- u. 14-kar.
Gold, werden zu staunend
billig 1. Preisen abgegeben.
Bitte sehen Sie sich meine

_ Schaufenster an.
Reparaturen werden gut und billig ausgeführt. !

M . Krasnoborski
___ Bielchstraße 28. _

C ksühner-,Kücken-,auben,- Vogel- Futter
offerier! laufend

Samenhaus6. Nickel,
Preissturz ! Preissturz!

Hoffmsnns Schuhklinik
15 Goldbasse 17.

Ledersohlen und Fleck
Kinder 25 —35 üik ., Kamen 42 illk.

Herren 58 ftik.
Verarbeitung von nur prima Kernleder.

Eine Probe überzeugt. Sie ! Kulante Bedienung!

Annahme aller Schuhreparaturen
auch bei Gestellung des Leders, zu zivilen Preisen.

Schnellst « Bedienung (1—2 Tage ) .
Gummisohlen u . Fleck;

Damen 24 —27 Ulk., Herren 32 - 35 Mk.
Ausschnitt von Ledersohlen.

Ausschnitt von Gummisohlen.
Verkant von:

Gummisohlen , Paar if -13 Mk.
üumimlabsfitze „ 3—12 „

.a QuaUSttt (deutsche, englische, französisctie, amerikan.
Fabrikate).

Alle Sortiments SchuhhKnder , Schuhcreme usw.
Gelegenheltskäut ’e in Schnhwaren!

Frisch eingetroffen!
Seräaclt.Schellfisclte Pfd.Mit.5.~

in Kisten Netto 27 Pfund zu Exportpreisen.

Fst LschsbflchIingeStcli.Mlt.1.60
in Kisten von 100 Stück zu Exportpreisen.

Feinste Rollmops, Bismarckheringe, Senftheringe
Aal in Gelee, Hering in Gelee, Schellfisch in Gelee,

Holl . Vollherhige . Schott . Matjesheringe
Alles stets frisch gut und billig in

Grabenstr. 16
Biefchstr . 26
Kirchgasse 7
Wörthslr. 24

Alfred Serbser::Wiesbaden
Telephon 2736. Eilenbogengasse 9.

Bringe hiermit meine bessere
Telephon 2736.

Herren-Mafl Schneiderei ist StoMaiif
in empfehlende Erinnerung . — Sorgfältige
Ausführung und Sitz , „auch bei Zugabe
von,Stoffen“ , sowie aufmerksame Bedienung
wird zugesichert . "— Mäßige Preise.

Reichhaltiges Lager Iii - u . ausländischer Stolle

Goldene und silberne Uhren
kauft -». Heine,

.oliber jmcher Herr sucht perI
' sofort»lödliert . Zimmer j

möat. (Zentrum, Offertenu. SRj
500 an die Erpeditiond. Blattes.!

V. R. P. 318 048. w
f „BratOi öir das Rauchen sonst Verdruss ♦

H Mit Kokon schallt Dir ’* Hocfajonuss !*’ ^
♦ ölänaende Beiirteiliasigesi ! t
^ än TabnCiverkanlssiellen überall ertaiiJJl.
| Cleneraivertrieb:Saladln Franz, Wiesbadeni
d, Walranaslrasse 5 Telephon 4975 ♦

«Großer Preisabschlag!>
Reiche Auswahl

iu weihen Damen - nnd Kinderschuhen
moderne Fassons, zn>billigen Preisen.

Lchuhhaus Schwartẑ
Kor selten I

Aus zugegebenen Stoffen fertige alle Arten Korsetten
mit prim » Zutaten (Friedenswäre ) im eigenen Atelier..'

OM Grosse Auswahl guter Stoffe. -MM
Karl Goldstein

[Webergasse 18 Webergasise 18

Ganz MesbaSsn
spricht davon, das; unter meiner persönl. Leitung
aller Ar>Kleidungsstücke tadellos angefertigt werden.
An, Lager vorrätig: Anzüge, Ulster, Paletots,
Westen und zirka 1990 gute Hosen eigener

_ Anfertigung von 89 Mk. an.
Gute Stoffe werden auch meterweise abgegeben.

' t «J - Sticp , Faulbrunnenstraße 9 (Laden ).
^2° Jahre erster Zuschneider im In - und Ausland.

Sihiiusieit dev Büste
erhält jede Dame durch mein.Kraftnälir-
vnlver oder orientalische Büstenpjllen. Un¬
schädlich, Garantieschein, Eine Sendurig
12 M liefert Beweis. Einen schnellen Er-
folg erzielen Sie durch gleichzeitige An¬
wendung von Büstenkrem. Vollständige
Kur 58.— M.

Mz Versandhaus Gurski
Berlin W 8 104
Groluranuftraste 37 . ( i

Ich kaufe
zu sehr vorteilhaften Preisen:

Brillanten, Zahngebisse, Holz-
brennstifte, goldene Schmuck-
sachen, Leuchter, Uhren und
Ketten, silberne Bestecke usw.

Eduard Heesen
Wagemannstr. 21 Wagemanustr. 21

mmm

Wiesbadener Bank
für Handel und Gewerbe
eingetragene Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht

MUgliederzabl: 9569 FfSedfichstraSSC 20 .. Gegründet 1869 •

Postscheckkonto: Nr. 1308 Frankfurta. M. und Nr. 48450 Kölna. Rh.

Ausführung aller Bankgeschäfte
Kreditgewährung

gegen Bürgschaft , Hypotheken
oder Wertpapiere

Stahlkammer und Schrankfächer
neuester Ausführung

Verwahrung und Verwaltung
von Wertpapieren und verschlossenen

Wertstücken
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Gott , was ist Glück! Eine Grießsuppe, eine Schlafstelle
und keine körperlichen Schmerzen — das ist schon viel.

Theodor Fontane.
1f. IM— iWlliMIT

Jer Hostien-Nerm«Kur-Mainz
- von Conrad Kraus.
5) Historische Novelle m«s Kur--Mainz.

Seit jenen Vorfällen am ersten Pfingfttage und der voraus¬
gegangenen Nacht m der kurfürstlichen Residenzstadt Mainz
mochten vierzehn Lage verflossen sein, als sich drüben im
Marntale wichtige kriegerische Ereignisse abzusptelen begannen.

Der Kurfürst „Schwerkard von Kronenberg " war ausge-
. zogen mit so vieler Mannschaft, als er gerade zusammerrbringen

imstande war . um seine von den« ManSfekder, der sich mit dem
'Herzoge von Braunschweig vereinigt , besetzte«« und wie von
Vandalen zerstörten Armier Höchst und Oderursel wieder zu
erobern.

Noch waren die Kurfürstlichen nicht stark genug , den Feind,
der dem Vernehmen nach 15 000 Mann Truppen aller Art
musterte, mit Erfolg anzugreifen.

Zwar waren von den aus den Niederlanden heimziehende » .
kaiserlichen Reichstruppcn 4 bis 5000 Mann zu den Mainzern
gestoßen , nichts dsstoweniger zählte die kurfürstlich« Armee, alles
in allem nur 8 bis 9000 Mann.

Sie lagerte ä cheval des Maines in einer Linie , die sich
vom Fuße der Taununshöhen , bei Weilbach nach Flörsheim,
über den Main nach Rüsselsheim bis an den Waldwerler
Rauenheim hinzog.

Ihre Vorposten standen bis vor Soden , Höchst, Eppstein
und Königstein . Letzteres, ob zwar eine Feste, war von ge¬
ringer Bedentimg . da sie nur eine sehr kleine Besatzung aufzu-
nehnven geeignet war.

Das Harrptquartier der Kur-Mainzer Arnree befand st»
an Aesem Tage auf einem Gehöfte , zwischen Hochheim und
Hosheim.

Der Kurfürst selbst restdierte nicht ständig im Lager , aber
er kam ab und zu von Mainz . Als sein Vevtreier , oder viel¬
mehr erster Kriegsminister , fungierte der Domherr „Winand
von Rauschenberg", ein keineswegs kviegs- und kampseslustiger
— sondern ein äußerst friedliebender priesterlicher Herr, der
über seine eigene Person in seiner jovialer Werse zu scherzen
verstand , wenn er der Soutane ledig im unbequemen Edel-
mannskleide der damaligen Zeit , das lange Schwert an der
Sette und mit vom Hute wallenden Federn zu Pferde steigen
«rußte, um mit dem kommandierenden kaiserlichen General von
Khevenhülle: di< Truppen zu inspizieren.

Es war an« zweiten Montage nach Pfingsten 1621 des
Nachmittags ; genannte hohe Herren mit ihrem Stabe waren
gerade von den Pferden gestiegen und im kurfürstlichen Prunk¬
zelte des Hauptquartiers beschäftigt, sich der einem kräftigen
Imbisse , den sie „mit einem Gläschen" Hochheimer Domdechanei
hinunterspülten , von den Strapazen des Tages zu erholen, als
zwei Offiziere herangesprengt kamen.

Der eine gehörte der Kur-Mainzer Armee an , der andere
staubbedeckt, trug die Uniform der Tillyscheu Reiter.

Der geistliche Kriegsm'nister betrachtete wohlgefälligen
Blickes die hohe Gestalt des Mainzer Offiziers —

„Was bringen Sie uns neues, Leutnant Rolf ?" fragte er
kurz, aber wohlwollend.

„Kaiserlicher Offizier, Uöberbringer von Deveschen Seiner
Erzellenz des Feldmarschalles, hat über Oppenheim, .Gins¬
heim und Rüsselsheim unsere Vorposten erreicht, von wo ich ihn
hierherbe gleitete!"

Auf den Wink des kommandierenden Generales von Khe-
venhüller verließen alle übrigen Anwesenden, mit Ausnahme
des Domherrn, des Kuriers und Rolfs das Zelt.

Die Depeschen enthielten die Nachricht, daß Tilly mit 10 000

Mann , aus der Oberpfalz kommend, tm Anmarsch begriffen,
innerhalb zwei Tagen angreifen werde und daß die Kur-
Mainzer , sobald sie den Donner seiner Kanonen vernähmen,
gleichfalls vorrücken, angreifen und besonders das Entweichen
des Feindes zu verhindern trachten sollten!

Die Dispositionen des Ttllyschen Angriffes war « «, soweit
voraus bestimmbar, detailliert , und die Dispositionen des Arr-
gliffes von Kirr-Mainzer Seit « der Weisheit des Kurfürstlichen
Kiiegsrates überlassen. —

Bald entwickelte sich reges Leben im Lager ; alle nicht zur
Armee gehörigen Personen wurden sofort des Lagers verwiesen,
di« Höfe , Dörfer und einzeln stehenden Wohnhäuser umstellt
ur«d streng bewacht, dmmt dem Feinde n-cht etwa Kunde hinter-
bracht werde von dem beabsichtigten Angriff.

Ordonnanzen sprengten davon , Trompetensignale ertör«ten»
bis die Sonne hinabsank und mit ihre«,« zarten Nebelschleier die
Gegend überzog und in ihr Nachtkleid hüllte.

Ruhiger und ruhiger ward es im Lager, nur gar manche
Herzen pochten laut und ungestüm, n Erwartung der bevor¬
stehenden Ereignisse.

Auch in Rolfs Herzen jagte das Blut schneller seines WegeS
— doch war es nicht der voraussichtliche Kampf, der ihn erregte,
nein — er halte vor seinem Zelte gestanden und hinübergeblickt
nach den Türmen von Mainz , so lange sie noch im Strahle der
untergehenden Sonne leuchteten, und als auch sie im Nebel ver¬
schwunden, war er zurückgc treten und saß jetzt, nachgrübelnd
über das seltsame Gebaren der Geliebten , als er an jene«»
Morgen , Freude und Glück im Herzen, sie tu seine Arme zu
fließen hoffen d«rrste —

Hatte er in der Zeit , da sie sich zum letzten Male gesehen,
nicht einen großen Schritt jenem schönen Ziele , der Vereinig,
ung mit Ag««esen, entgegen getan ? Hatte er sich nicht zun»
Offizier aufgeschwungen durch Kühnheit, Umsicht und Telbst-
artfopseruug !"

„Rolf Godesriedl"
War es Täuschung ? Hatte man nicht leise seinen Namen

gerufen?
Nein — abernials ries eine ra«che Stimme an der Zelt-

Wand leise:
„Rolf Godefried !"
Der Gerufene sprang auf und trat vor das Zeit ; in de,

Dunkelheit konnte er eine Gestalt im Kleide der kurfüvsit«chn
Stückknechte erkennen.

„Wer seid Ihr ? Und was wollt Ihr ?"
„Still , laßt uns vor allem aus dom Bereiche menschlicher

Augen und Ohrer« treten, dann will «ch reden."
„Kommt !" ;
Beide traten ins Zelt.
Der Fremde nestelte an seinem Gewände herum, der Stahl

lickte am Stein , Funken sprühten von der Lunte des Slück-
kncchtes und bald brannte ein Lichtstunipf, der in dem Hals«
einer Weinflasche als improvisierter Leuchter stack.

Bei dern trüben Lichte, das der Unschkittstump; verbreitete,
sah der Kur-Mainzer Le««tnant eine merkwürdige Gestalt
vor sich.

Auf dem verwitterten Gesichte waren die Spuren ei»«es
wilden , abenteuervollen Lebens eingeqraben ; ein langer , grauer
Schnurrbart vereinigte sich mit dem dichten Kinnbart und hing
«n langen , weißen Strähnen bis auf die Brust herab ; buschige
Augenbrauen überschatteten dunkle, schlau-blickende Augen, und
kur-geschorenes Haar , durch die Jahre gebleicht, bedeckte in
kleinen, dichten, krausen Locken seinen schmalen Schädel.

Das Kleid des kurfürstlichen Stückknechtes Paßte auffallend
Bit seinem Aeußeren und der alte Soldat würde eine stattliche
Figur vorgeftellt haben , hätte ihn nicht eine Deformität der
linken Hälfte zu leichtem Hinken genötigt.

Der junge Offizier «naß den allen Soldaten von unten bis
oben und ein freundliches Lächeln überflog seine Züge:

„Sollte Euch kennen, Mann ?"
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»VoM» ', auch EEN , fikugsr Herrk' Kar des SMk-
knechts rcniHe aber herzliche Evwwerung.

„Ihr seid Hieran,, der Arrwbruster, habt Euch aber sehr zu
Euerem VorleU» verändert,' rief der junge Offizier freudig,
«Der vorsichtig.

»Wir auch Ihr ' lachte Hieran, leise in sich hinein; Ihr
seiid vom kurfürstlichen Letbgardtsten zum Reiter-Offizi er avan-
eiert, und ch vom Lumpen uivd Herumstreicher zuu, kurfikvst.
l 'chen Stückknecht. — Hab' 'S satt ßcfrcßt, das HanÄverk, das
gar keinen  Goden mehr hat. viel weniger einen aolde,
n e n. — Die letzte Arrnstrust. dir »ch gemacht, war für"Euch—ein Spielzeug.'

Der Offizier hatte rnzwischm« neu großen Steinkrug mit
Wer» auf de» Tisch gestellt, einen jfetnernm Humpen gefällt und
dem anderen zugelchobey.

»Euer Wohl, Herr Rolf", seufzt, Hioram, nach eine« tiefen
und langen Zuge; daun trat er an die Zcltossnung. spayete
tzlnaus nach allen Teilen und als er alles nch g fand und nie-
mand in der Nähe erblickt̂, kam er zurück und setzte sich un¬
geniert. Rots gegenüber, auf einen hohen Bockseitel, oer amBoden lag.

»Ihr seid neugierig. Herr, zu wissen, was mich zu Euch
fulyrtf begann er ernst den jungen Niann fixierend.

Rolf nickte stlllschiv-o.gond.
, . »3<H ŝ '1 Euch vor zehn Tagen zufällig bei den Truppen,'
Myr der Abe wrt, »Ehr trugt den Arm in der Binde; seid Ährderwundet?'

krilbl« ehr. nur ein leichter Hidb in den Oberarm,
* ™o war," erwiderte Rolf und streckt« zmn Zeichen

lviner Gofmmheck seinen Arm, ergriff einen Stuhl und hielt ihn
am Beine gerade ausgestteckt, hinaus.

»Das ist gasche rot,' sprach Hteram und mäßigte seine
§esen « ruU' E <̂ Mern. »man wriD ihn gedrauchen können.

»Warum. waS gibts — Jh , seid so sondorbar- rodet frei
fcon ocr Saftet flicf fccx dft&e&e, eut'kic ÎcHftu.'Tb-c Wt*ratend —

.Bscht,' machte der Alk , »es gibt Ehre und « Vancvmew
Mr Euch — Ihr seid nicht mnsonst der Scchn meines alten
Lameradon, Goorirlev — Ihr sollt döe «sastanuen aus dem
tzt-u« Hoben. aber für E u ch selber,  nicht für andere. Hort:
^hr kennt doch den Schuften, den FeLchaupunuun. den Rinwarrvon SSrve?."

Rolf nickte bejahend.
j »Weiß, daß Ihr ihn kennt,' fuhr de, Mte fori.

»Er scharnruziert« vor zwei Jahre » « n Euer Schwester-
»cin— doch der alle Godesrwd verstand keine» Spaß und hätte
thn um om Haar erschlagen, als er eines abends ums HausherumM'lch!' ^ ,

.Notfs Gesicht rötete sich, eine hohe Erregurrg bemächtigtep-cy ferner. ''
Hiercun fuHr fort:
»Ihr wißt davon nichts, Ihr wäret schon fort beim Heer

— aber ich. ich weiß eS, ich war badet. <üut, dieser Rimvart
d,e«t unter Kheveuhüller— er hat eine halbe Schwadron unter
st-h. Schon längst vmß sein« Stellung erschüttert fet«. er ist « n
Spieler unid Säufer, ein Raufbold und aller NteÄcwräMia.
keilen voll —'

Rolf lauschte immer gespannter den Worte« der altenSoldaten
^Jetzt, gebt acht! Bor ztvoi Stunden lag ich droben, am

BaD ^Srand in einem dichte« Gebüsch und schlief, da weckte«
mich Rofleshuie uufe Menschenstttmnen. Ich bttcktr vorsichtig
— dem. Borficht kaun nw schaden— nach der Gegend, von wo
der Lärm kam. Ich sich fccnRinwart mö noch sielch, acht
anderen zu Pferde »aberkonnnsn. Nicht wett von der Stelle,
»« der ich lag, machten sie Halt — stiegen vor» den Pfevven,
und v:«r von chue» fetzten sich auf Fels-llöcke; die vier anderen
ritte« jeder mtt eine« ledigen Pfevde, «ach r>en vier Wuiv-
N^ uugen in den Wat» und stellten sich auf. um nach etwa,ge«
Näherkommend« ! zu spähen und die anderen zu warnen.'

Der junge Offizier zitterte vor Erreg«««.
»Da vermchm ich aus dem Munde des Ntnwart eimen

Plan , so nrederträchtjg. so infam, daß mir dir Haut st̂ ruderl«
vnd da gehört schon was dazu!' '

N»A reichte dem Stücktnecht den Krug und sprach erregt,
»Stärkt Euch erst alter Freund, ehe Ihr weiter sah« !'
»Danke!' erwcderte dieser und fuhr nach eurem ^»ngenv »«e aus de« Zinukruge. forlr

»Mnwart, « kt fernen tzker Spkeff̂ fellen, will auSkneife»
und tn die Rechen des Mansfetzders übergehen, will, gegen ei»
hoher Entgelt, dem Feind« das Anrückrn Tillys und die Di«,
posttionen des Mainzer Krtegsrates verraten —' -

Der junge Offizier fuhr aus urch griff nach Hut undSchwert—
»Hölle und Teufel.' rief er; »hier gilts Ekle. w«mn der

«chuft noch erwischt werden soll!'
Der All« Hielt ihn mit feiner eiisevnen Hand am Armzurück—
.Hatt , junger Brarrsekops. das ist noch nicht alles,' fuhr

er hastig fort und drückte den jungen Mann auf seinen Sitznieder —
»Das ist, bei Gott, genug. Hier muß schnellstens eing«.

griffen worden' — rief Rolf und wollte adermals auffpringen—
»Sch«veigt um Goiteswillen und Hört mch nur erst aus

damit man sicher gehe und vor allen Dingen sag' ich Euch noch
einmal, sprecht leis«! Herr Rolf, den Rahm  von der Sache,
den sollt Ihr  abfchöp'en:

»Dort oben, am Fuße des Königfteines steht unser letzter
Vorposten; er besteht heut« nacht aus vier Reitern und dem
.Ofteiurr' , als kommandierenden Offizier. Die Grafen vo»
Ostein sind reich und wohl vorgesehen, wenn sie zu Felde Hetzen,
und außerdem hat der zuuge Graf vergangene Nacht einen
Hausen Gold im Spiele gewonnen. Alles.daS trägt er bei sich,
wie es Sicke ist tm Felde —* *
m _ .Woher wollt Ihr das all' wissen?' siel ihm Rolf in die
Rede. Der Stuckknechl erwiderte rasch:

»Wort für Wort des Swurlen, Riniwart, Bericht an feine
LPießgesellen. Nach Atittenrackt geht der Mond unter, dann
wollen sie. mit geschwärzten Gesichtern— mit den Feldzeichen
des Feindes verkleidet, diesen Vorposten überfallen, nieder,
viachen, die Leich: des Osteiners ausplündern und direkt zum
Feinde übersausen—*

»Bermaledettc: Hund!' fluchte Rolf, ln die Höhe fahrend,
jetzt kenne ich auch den Dieb,  der uns alle bestahl— wir

lagerten in Geldern— wir waren Zeltkameraden, Rindvarl und,
»och vier oder fünf andere; eines Tages kehrten wir zurück von
einer Erpedickon, da fanden wir uns sämtlich unseres GrDeÄ
und nuferer Wertlfack)«n beraubt, das war — jetzt sehe ich esklar — Rinwärts Tun !'

.Keines- anderen, Herr. Ihr habt Recht!' rief Hicram,
drum: an's Werk, der Feidharrptmann muß auf der Tat ertavpt
nnld gefangen werden und zwar lobend— an den vier anderen
ist nichts gelegen—"

Rolf hatte sich inzwischen ordonnanzmäßigabsttstierl und
wollte hmanslstürmen.

»Leibt wohl, Hieranr. ich nmtz meiner Pflicht Genüge,leisten.' ries er —
Der Stückkuccht vertrat ihm - on Weg:
»Vergebt einem alten Graukopf und erfahrenen Kriegs,

knechte wenn er Euch einen Rat geben will : Vertraut Euch
niemanden  an , als dem kommandierenden General, sonst
schnappt Euch ein anderer die Belohrnwg vor dem Mund« hin¬
weg — Ihr sebbst müßt Euch, mit fünf oder sechs Eurer Leute
rn der Näh« des Postens in den Hinterhalt legen, während ich
voraus ecke und den Osteiner benachrichtige, daß er ms, seine«
Lerrten sich, anscheinend, überfallen läßt.'

»Dunk Euch. Hteram, Ihr habt Recht— auf Wiedersehen;'
mit diesen Worte« eilt« Rolf ans dom Zelte.

Hisram schüttelte den Steinkrug und da er noch Flüssigkeit
darr« wahr nahm, tat er einen tiefen Zug. blleS das Licht auS
und schlich, vorsichtig sich umblickettd, in di« Nacht hinaus.

Eine halbe Stunde später verließen fünf einzelne Reiter da«
Lager in der Richmng nach Mainz.

Kurz vor Hoshetm vereinigten sie sich und schlugen, scharf
rechts abblegeno. einen Weg ein. der sie bald in das Dunkel
des Waldes führte, worin sie verschwanden. Es war Rolf mit
vier auserlesenen Leuten seines Zuges.

In Hofhecm verkündete der Nachtwächter die zehnte Stunde.
(Fortsetzung folgt.)

Zwei Muren
Von M . Gorki.

Veberall und immer hat die Geschichte den Menschen vom
Lande und den Stadtmenschen alt zwei psychologisch ganz ver-
fchtedene Type« erzogen, wobei die!« Berjchi-Henbeit sich immer

i
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mehr verlest , denn mit der Schnelligkeit de» Achille» drangt
die Stadt vorwärt », das flach« Land aber ist nicht behender
als die Schildkröte.

Der Dorfbewohner, da» ist ein Jndioidium vornehmlich
zoologischer Art . ein Wesen, da» in harter Arbeit von den
ersten Frühlingstage « bi» zum Spätherbst Korn schafft, um
den größeren Teil davon zu verkaufen, den kleineren zu ver-
zehren in de« Tagen de» verdammten, unbarmherzig kalte«
Winter ».

Kein Zweifel — herrlich ist im Sommer »der üppigen
Felder lebendig Gold- , aber im Herbst, wenn da» Gold ver¬
schwunden, liegt die Erde wieder nackt und entblößt da, wieder
fordert fle harte Arbeit, wieder saugt sie früchtko» di« Energie
de» Menschen au».

Dieser Mensch ist ganz — innerlich und äußerlich — von
bcn Naturmächten geknechtet, er kämpft nicht gegen fle, sondern
paßt sich ihnen bloß an . Die ephemeren Resultate seiner Br-
deit flößen ihm keine Achtung de! flch selber, vor seinen schöpfe¬
rischen Fähigkeiten ei» — sie können e» nicht. Von allem,
wn» er schafft, bleibt ans der Erd« nur Stroh und seine dunkle,
enge, strohdedeckke Hätte zurück.

Die Arbeit de» Bauern ist allzu schwer und ihre Schwie¬
rigkeit, verbunden mit ihrem täglichen Ergebnis , verlieft be¬
sonder» — und da» ist ganz Natürlich — in der Seele de»
Bauern den dunklen Instinkt de» Eigentum », macht ihn fast
unerschütterlich. Diesem Instinkt vermag die Lebrr kaum bet¬
zukommen, nach der de» tlimenschen Sündenfall gerade der
Besitz und nicht der bö?e Streich gewesen, den der Teufel und
Eva dem einfältigen Adam gespielt.

Wenn von Kultur und Bourgeoisie gesprochen wird, denke ich
gerade an die Kultur de» Dorse» — wenn man bloß diese
beiden Begriffe — Kultur und Dorf -— vereinigen kann, die
in ihrem geistigen Wesen so nicht vereinbar sind. Die Kultur,
da» ist der Prozeß der Schöp'uNg der Ideen , ibre Verkörpe-
rrrNg in Gestalt von Büchern, Maschinen, wiffenschaftlichn,
Instrumenten , Gemälden, Bauwerken. Monumenten , — in
Gestalt verschiedener Gegenstände, welche, indem fl» die .Kri-
staklisation von Ideen därstellen, al» Anreger anderer Ideen
rvirftn , und, quantitativ wachsend, konzentrische Kreise ziehe«,
die ganze Welt immer weiter umspannen , bemüht, die gehet-
men Ursachen aller ihrer Erscheinungen zu ersoffen und «us-
zu decken.

Eine solche Kultur schafft das Dorf nicht, und e, schafft
flch auch keine anderen Denkutäser, al» in Wortgestalt , in Form
de» Märchens , de» Liedes, de» Spinckworte». Ja , .rühs .-nd
ist da» eintönige Lied des Dorfe», seine klagende Lyrik könnte
Steine erweichen, aber Steine lasten sich durch Lieder nicht er¬
weichen. Menschen auch nicht. Ohne Zweifel — aus dem
Lande gibr e» viel wehmütige Poesie, und sie lockt uns auf
Irrwege der Empfindsamkeit, aber unermeßlich bedeutsamer an
Wesen und Umiaug ist die Prosa de» Torie», seine noch am-
rnalijch-eprsche Prosa . Die Doriidylün sind allzu wenig br-
merkbar im stetigen Drama deS AUtaglcsens de« Bauern.

Im Vergleich zur passiven, halbtoten Psychik des alte«
Torles erscheint da» städtisch« Bürgertum aus gcwisser Ent-
wicklungtstule al» ein überaus wertvolle» schöpferische» Element,
al « jene scharfe Säure , die durchaus dazu angetan ist, d' e
scheinbar weiche, in der Tot aber ersernr Seele de» Bauern
ouszulösen. Die Trägheit de« Tone » kann nur durch die
Wissenschaft und durch sozialistischen Großbetrieb besiegt werden
Plan muß eine ungeheuerlicheZahl landwirtschaftlicher Maschi-
nen bauen, sie allein werden den Bauern überzeugen, daß
Eigentum eine Keile ist, durch di« er wie ei» Tiger geseffelt
wird , dag ei  ihm geistig unvorteilhaft ist, daß unvernünftige
Arbeit unproduktiv ist. und daß nur durch W .ssenjchast diszi-
pliNierte. von Kraft veredelt« Vernunft ei» ehrlicher Führer
sein karr« aus de« Wege zu Freiheit und Glück.

« •
Di » Arbeit des Städter » ist märchenhaft mannigfaltig,

monumental , ewig. Aus Erdschollen zu Ziegeln u-ngestaltet,
baut der Städter Paläste und Tempel, au» formlosen Klumpen
voa Eisenerz schafft er Maschine» »>n erstaunlich« Komplt»

ziertheit. Er hat bereit» die Kräfte der Natur seinen Hobe«
Zielen untertänig gemacht, und st« sind ihm dienstbar wie di«
Djin » der orientalischen Märchen dem Weisen, der sie mit der
Macht seiner Vernunft geknechtet hat . Der Stadtbewohner Hot
um sich her eine Atmosphäre von Nationalität geschaffen, er
sieht immerfort seinen Willen in der Mannigfaltigkeit wunder¬
barer Ding « verkörpert, in tausenden von Büchern. Bild -rn,
die mit de« Wort und dem Pinsel die majestätischen Ouale«
seine» forschbegierigen Geiste», Träum « und Hoffnungen, Lied«
und Haß auf ewig sesthalten — seine gewaltig große Seele,
in der unauslöschlich der Durst nach neuen Ideen , Handlungen,
Formen brennt.

Und selbst von der Politik de» Staate « geknechtet, ist der
Städter dennoch innerlich frei — gerade durch die Macht dieser
geistigen Freiheit zerstört er und schafft Formen des iozmleu
Leben».

Ein Mensch der Tat , hat er sich ein qualvoll gespannte»,
aber — schöne» Leben geschaffen. Er ist der Erre,er aller
soziale« Krankheiten. Entartungen , der Schöpfer der Grausam-
keit, der Lüge, der Heuchelei, aber — er ist e« auch, der jene«
Mikroskop geschaffen, da» ihm gestattet, mir so qualvoller Deut-
lichkeit die geringsten Bewegungen seines ewig unbeftiedigr««
Geiste» zu erblicken. Er hat in seiner Mftt « Zauderer de»
Wissensämft, der Kunst, der Technik erzogen — Zauberer und
We>se, di» unermüdlich diese Grundlagen der Kul :ur festige»und entwickeln.

Ein großer Sünder an seinem Nächsten und vielleicht ein
noch größerer an sich selbst, ist er «in Großmänyrer sein«
Bestrebungen, die. indem sie ihn töten , immer neue Freuden
und Leiden de» Dasein» erzeugen.

Sern Geist ist der verfluchte Ahasver , er wandert immer¬
zu, wandert in die ' uferlose Zukunst, irgendwohin dem Hrezrn
de» Kosmo» zu oder in die Leere de» Weltall », die er viel-
leicht berufen ist, mit der Emanation seiner Energie zn erfüllen,
indem er etwa ? schaffen wach, was der Vernunft de» heutige»
Tages unzulänglich ist.

Für den Intellekt ist die Kultur an und sür sich wichtig,
unabhängig von den Ergebniffen ist der Intellekt an sich vor
allem e a Phänomen der Kultur , die komplizierte, geheimnis¬
vollste Erscheinung der Natur , da» Organ ihrer SelbsteckenmniS.

Dem Instinkt sind nur die utililärrn Resultate der Kultur
wichtig, bloß bas, wa» das äußere Wohl des Daseins erhöht,
wenn e» auch erniediizend« Luge ist.

Deshalb sollen die Intellektuellen jetzt, wo unvermeidlich,
die erregten Instinkte de, Darf«» mit der intellektuelle» Kraft
der Stadt in Kauips treten müssen, die Frucht der jahrhun
der!klangen Tätigkeit des iutcllek mellen Eiemeni ». den Fabrik-
arbeiter mit eingeschlossen, in Ge ahr gerät, zerstört, im Ent.
wickiungSprozeßgehemmt zu werden, ihr gewohnte» Ferhäftm«
zum Dorf« einer Reoision unterziehen.

E » gibt nicht Dock, es gibt nur Klassen. Die Arbeiter,
klasse war bisher die Schöpferin materieller Werte, heute will
ie lebendigen Anteil nehmen an der geistigen. intellektuellen

Arbeit. Die « ersten Dorfbewohner wollen um jeden Prei»
ihre Püsilwn als Landergentämer beseitige» — andere Wünsch«
legen sie nrcht an den Tag.

Vor den Intellektuellen der ganzen West, aller Länder,
steht heute dir gleiche Ans,gäbe; ihr« Energie der Klasse zur
Verfügung zu stellen, deren psychische Eigenheiten die Weiler-
entwicklung des Kuiturprozn 'ses gewährleisten und durchau»
bejähigl sind, da» Tempo dieses Prozesses zu beschleunigen.

Bm der Reliziss
Au» Leo Tolstoi» „Knder Weisheit*.

Knabe und Mutter.
Knabe:  Warum hat die Kinderfrau flch heute so geputzt

und mir die neue Bluse angezogenk
Mutter:  Weil heute Feiertag ist und wir in di« Kirch,

gehrn.
Knabe:  Wa » für  ein Feiertags
Mutter:  Himmelfahrt.



Knabe : WaS heißt da? — Himmelfahrt*
Mutter:  Da ? heißt, daß unser Herr Jesu » an diesem

tage in den Himmel gefahren ist.
Knabe:  Wa » heißt das — in den Himmel gefahren?
Mutter:  Das heißt — er ist hinaufgeflogen.
Knabe:  Wie denn, hinaufgeflogen — auf Flügeln?
Mutter:  Nicht auf Flügeln — einfach hinaufgeflogen,

weil er doch Gott ist und als Gott alles kann.
Knabe:  Wohin ist er geflogen? Papa hat mir doch

gesagt, daß der Himmel nur etwa? Scheinbares ist, daß dort
gar nichts ist, nur die Sterne , und hinter den Sternen wieder
Sterne , und daß der Himmel kein Ende hat . Wohin ist er
denn da geflogen?

Mutter (lächelnd ) : Es gibt Dinge, di« man nicht be¬
greifen kann, die man glauben muh.

Knabe:  Warum?
Mutter : Weil ältere Leute es sagen.
Knabe:  Du hast mir aber doch selbst gesagt — damals,

weißt du, wie ich sagte, daß jemand sterben wird , weil Salz
verschüttet worden ist : da sagtest du mir , man muffe nicht
alle Dummheiten glauben.

Mutter:  Dummheiten soll man auch nicht glaube«.
Knabe:  Woran erkennt man denn, was Dummheiten

find und was nicht?
Mutter:  Woran ? — Man soll an die wahre Religion

glauben und nicht an Dummheiten.
Knabe:  Und welches ist dann die wahre Religion?
Mutter:  Das ist unsere Religion . (Für sich.) : Es

scheint, daß ich selbst jetzt Dummheiten rede. (Laut ) : Nun
laus und sag Papa , daß wir gleich gehen. Und laß dir die
Schärpe umbinden.

Knabe:  Und gibt es dann Schokolade nach der Meffe?

Billlttt Allerlei
vi » »e«er Fortschritt in der drohtloseu Telegraphie. Di«

drahtlose Telegraphie  hat während des Krieges erstaun¬
liche Fortschritte gemacht und eine gewaltige Vervollkommnung
erfahren. Besonders durch die Verwendung der Vakuumröhren
ist die Empfindlichkeit der Empfangsapparate in einer Weis«
gesteigert worden, wie man es in der kurzen Zeit wohl kaum
zu hoffen gewagt Härte. NeuestenS ist eS nun der rastlos
weiterarbeitenden Technik gelungen die Empfindlichkeit der
Apparate so weit zu steigern, daß man drahtlose Telegramme
aus einer Entfernung von 12000 Kilometer mittels der M orse-
schreibapparates  ausnrhmen konnte. Dies bedeutet ei¬
nen ungeheuer wichtigen Fortschritt . Denn während man
bisher aus größere Entfernungen nur mittels des sehr empfind¬
lichen Telephons die Zeichen abhören konnte — weil kein anderer
Apparat empfindlich genug war — ist es jetzt möglich geworden,
die Telegramme mit dem Morseschreiber zu fixieren und bequem
und sicher abzulesen. Die Entfernung von 12 000 Kilometer
war ja für die drahtlose Telegraphie bereits eine überwundene,
aber eben nur für die unbequemere und unsichere „Hör"methode.
— Der neue Fortschritt ist der Telefunkengescllschastzu ver¬
danken. die auf ihrer Empfangsstation in Geltow,  der ei¬
gentlichen Empfangsstation unserer größten deutschen Station
Nauen,  solche Telegramme von zwei Großstationen in Hol-
ILndisch-Jndicn auf der Insel Java , Tjililin und Malabar
mit dem Morseschreiber ausgenommen hat . A. W.

Wilhelms II . verfehlter Beruf. Wir lesen im „Firn"
(Sozialistische Rundschau). In Berliner Blättern finden wir
eine A. v. W. gezeichnete Plauderei über die „Kleidcrkammern
des Hosttaates ", in der es heißt : „Eine der ersten Maßnahmen,
die Wilhelm II . nach seinem RegicrungSbeginn vornahm , war
eine Umänderung der für die Hosbeamten bis dahin vorge-
fchricbenen Trachten. Durch eine KabinettSorder verfügte er,
es sei „sein Wille", die geschichtlichen und malerischen Gebräuche
der Dergaugenheit wieder austeben zu lasten, und man darf
glauben, daß er selbst zu Stift und Pinsel griff, um die bunten
Kostüme zu entwerfen, die ihm vorschwebtcn. Die alten, streis-

beinigen Veteranen der Echlößgarde-Kompanie wurden in fri-
derizianische Leibröcke, enge Beinkleider und Gamaschen gezwängt.
Der Adjutant des Kaisers, der Herr von Scholl, rin hünen¬
hafter Hesse aus Tarmstadt , erhielt die Charge eines „General-
kapitäns der Schloß- und Leibgarde" und mußte, ebenfalls
mit Dreispitz und Puderzopf angetan , seinen operettenhaften
Truppen friderizianische Honneurs kommandieren, wenn der
Kaiser bei Hoffesten den Saal betrat ." ES ist immer ein
Elend, wenn einer seinen Beruf verfehlt, aber in keinem ist
der Schaden so groß gewesen wie hier ! Wenn man bedenkt,
was für ein Kaiser dieser Mensch gewesen ist und welch ein
Schneider  er hätte werden können! Die hier vorliegende
Tatsache, baß die Monarchie einem Mann mit den glänzendsten
Anlagen zu einem Schneider gebietet, einen Kaiser zu machen,
ist vollauf geeignet, diese Einrichtung für ewige Zeiten zu
Grabe zu läuten!

HeineS „Buch der Lieder" erscheint in 60 . Auflage im Ur¬
sprungsverlag von Hoffmann u. Campe. Da die Auflage
laut Ausweis der Rechnungen, die der Verlag im Archiv be¬
wahrt , in den ersten Jahren 3000 Exemplare betrug, dann
stet- 6000 bis 10 OM Exemplare, so dürste etwa eine halbe
Million von dem weltberühmt gewordenen Buche seitens d«S
Verlags hinausgesandt woben sein — ungerechnet di« Zehn¬
tausend« von Exemplaren, die in den „Gesammelten Werken"
enthalten sind. (Ungerechnet auch die Millionen Bücher, die
nach deni Freiwerden der Werk« Heines seit dem Jahre 1Y86
von zahlreichen cnrdrrn Verlegern gedruckt werden.) Die 60.
Auflage dieser „Hamburger Original -AuSgabe" gibt sich in
festlichem Gewand mit Wiedergaben der Titel - und Umschlagr-
plallen der alten Ausgaben von 1827 und 1854 und erinnert
in einer Not« an ein Wort Heines : „In Hamburg ward mir
bereit» «in Denkmal errichtet. Links vom Börsenplatz siehst
du ein großes, schönes Haus , welches meinem Verleger Campe
gehört. Das ist ein prachtvolles Monument au » Stein in
dankbarer Erinnerung an die vielen und großen Auflagen von
meinem „Buch der Lieder" ." Wenn hier Heine übrigens von
einem „Denkmal in Hamburg " spricht, so dachte er ganz gewiß
noch nicht an das vor etlichen Jahren aus Korfu verbannte,
dann in einem verschwiegenen Winkel einer Hamburger Sei¬
tenstraße, dem Barkhof, ausgestellt« Denkmal, das jetzt schon
seit .Monaten mit Schmutz und Unrat bespritzt, mit abgeschla-
geuer Finger - und Griffelspitze dasteht, ohne daß eine Hand
sich zu seiner Restaurierung rührt , ein Denkmal, nicht für den
Dichter, sondern für Hamburgs Schande.

Heileres
Die Verteil« einer zweite« Frau . Die in den Diamant-

gruben von Südafrika beschäftigten Eingeborenen erhalten hohe
Löhne, die viele von ihnen den Aufsehern zum Aufbrwahren
anvert'rauen . Häufig kommt cs vor, daß schwarze Arbeiter
bei ihm ein Guthaben von 6M —8M Mark besitzen, und die
dem weißen Aufseher anvertraute Summe übersteigt zuweilen
20 0M Mark . Einmal kam ein junger Pondoneger zum Auf»
jeher und verlangte die Auszahlung seiner Ersparnisse weil
er eine Frau kauten wolle. „Aber vorige» Jahr habt Ihr ge¬
nau dasselbe gesagt," entgegnet« der Aufseher, „hoffentlich ist
kein Unglück geschehen." — „O nein." sagte der Neger, „eine
Frau , sie zankt mit mir , zwei Frauen , sie zanken miteinander,
ich in Frieden !"

Ein Sachse hörte, wie an einem Stammtisch einer die Scherzfrage
stellte, was der Unterschied zwischen Römern und Griechen sei. Die Antwort
lautete : „Die Griechen können wohl aus Römern, die Römer aber «icht
aus Griechen trinken." Verständnisvoll schüttelte der Sachse den Kopf und
fragte ; „Entschuldigen Sie gietlichst warum  gennen denn die Römer
nicht aus Griechen (Krügen) trinken?"

Wahres Geschichtchen. Meyers haben nach langem vergeb¬
lichem Suchen endlich einen Eisenbahnwagen als Wohnung
gesunden. Voller Freude macht sich die ganze Familie aus.
ihr neues Heim zu besichtigen. Die kleine Lotte staunt über
die eigenartige Behausung , immer wieder schaut sie das
Bremserhäuschen an. Endlich meint sie: „Schau nur , Mutti,
genau wie in unserer alten Wohnung, das Klosett liegt auch
eine halbe Treppe höher!" l. Ulk".)


	00000001
	00000002
	00000003
	00000004
	00000005
	00000006

